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Ob vielleicht irgendein Aulaß vorgelegen habe, fragte 
Freeſe. 


(15. Fortſetzung.) 


„Aber nicht das geringſte!“ beteuerte die Frau Major. 


„Wir ſind miteinander ſtets ſehr gut ausgekommen. Die 
Komteß hat ſich auch niemals beklagt. Wenn ſie noch eine 
große Rechnung gehabt hätte — man erlebt ja allerlei 
Überraſchungen in dieſer Richtung. Und es iſt mir auch 
nicht in erſter Linie wegen des Geldes zu tun, insgeſamt 
handelt es ſich ja nur um neunzehn Mark. Aber einem fo 
unerfahrenen, jungen Mädchen kann doch in der Großitadt 
alles mögliche zuſtoßen ...“ N 
„Darf ich 


vorerſt einmal die Rechnung erledigen?“ 


Freeſe legte den Betrag auf den Tiſch. 


Das Geſicht der Frau 
lächelte: „Oh bitte!“ ’ 

„Ich handle im Auftrag“, erklärte Freeſe förmlich, 
ohne ſich näher über dieſen Punkt zu äußern. 

Die Frau Major ſchien jedoch keineswegs wißbegierig 
zu ſein. „Hoffentlich macht die Komteß keine Dummhei⸗ 
ten!“ fühlte ſie ſich verpflichtet, im Ton einer Fürſorgedame 
hinzuzufügen. a f 

„Hoffentlich!“ pflichtete Freeſe bei. Er befürchtete frei⸗ 
lich das Gegenteil. Daß Chriſta vor ihm die Flucht er⸗ 
griffen hatte, war für ihn kaum noch zweifelhaft; ſie mußte 
unmittelbar nach dem letzten Beiſammenſein mit ihm ver⸗ 
ſchwunden ſein. Aber ihre Gründe begriff er nicht und das 
quälte ihn. Er ſehnte ſich nach Chriſta und war in tiefſter 
Sorge um ſie. Sie war wirklich fähig, Torheiten zu be⸗ 
gehen, die ſich hernach nicht mehr gutmachen ließen. Über⸗ 
dies ſtand fie, ſoviel er wußte, ohne Mittel da. 

Allein wo ſollte er ſie aufſtöbern? 

Es fiel ihm ein, daß ſie ſich vielleicht doch noch einmal 
‚ an ihre Tante in Potsdam gewendet hatte. In einem 
Café ließ er ſich ein Adreßbuch geben, um die Wohnung der 
Geheimrätin feſtzuſtellen. Nach einigem Suchen fand er die 
Adreſſe. 

i Das Haus in Potsdam lag in einer ſtillen Seitenſtraße 
in der Richtung nach Wildpark; ein richtiges Penſioniſten⸗ 
viertel, mit kleinen, gartenumgebenen Villen. Man mußte 
am Gittertor klingeln, ein Hausmädchen mit weißer Schürze 
und Häubchen öffnete. Sie muſterte den Ankömmling 
ziemlich ablehnend, Beſucher kamen hierher offenbar ſelten. 
Aber der Wagen, den ſie an der Bordſchwelle halten ſah, 
erweckte ihr Vertrauen: Freeſe wurde eingelaſſen und ge⸗ 
beten, im Salon zu warten. 


Major entwölkte ſich. Sie 


Es war ein richtiger Salon im alten Stil, mit ſteifen, 


hochnäſigen Möbeln, die Überzüge zu ihrem Schutze trugen; 
mit Nippes, Vaſen und einem Flügel, den eine geſtickte 
Decke einhüllte. 


die Hacken zuſammen. 


Berlin.“ j 


Es dauerte eine ganze Zeit, ehe die Dame des Hauſes 
erſchien, man hörte nebenan unterdrücktes Stimmgeflüſter, 
als würde beraten. Endlich ging die Türe auf und die Ge⸗ 
heimrätin rauſchte herein, ſie rauſchte wirklich, in erhabe⸗ 
ner Haltung. Sie war eine große, etwas hagere Frau und 
trug einen Kneifer auf der Naſe. A 

Freeſe machte eine tiefe, reſpektvolle⸗ Verbeugung, ſchlug 
Zugleich murmelte er etwas, das 
eine Vorſtellung bedeuten ſollte. Sodann in ſanfteſter Ton⸗ 
art: „Frau Geheirat, ich wende mich an Sie wegen Ihrer 
Nichte, Komteß Chriſta.“ et 

Die Miene der Geheimrätin wurde unnahbar: „Sie 
iſt meine Nichte, aber ich ſtehe mit ihr in keinerlei Ver⸗ 
bindung.“ 5 2 

„Sie iſt nämlich verſchwunden.“ 5 

„So? Vielleicht iſt ſie abgereiſt. Mich geht das jeden⸗ 
falls nichts an. Wenn ſie Verbindlichkeiten haben ſollte ...“ 

Freeſe bezwang ſeine Unruhe. „Darum handelte es ſich 
nicht! Sie hat ohne erſichtlichen Grund ihre Penſion vor 
zwei Tagen ganz plötzlich verlaſſen, man weiß nicht, wo ſie 
ſteckt und ich bin in ehrlicher Sorge um ſie. Bedenken Sie, 
Frau Geheimrat: ein blutjunges Mädchen allein in 


Die Geheimrätin maß ihn mit einem majeſtätiſchen 
Blick: „Und was berührt das Sie? Was wollen Sie von 
meiner Nichte? Hat ſie ſich etwas zu ſchulden kommen 
laſſen? Wenn Sie von der Polizei ſind, ſagen Sie es nur 


ruhig!“ 5 


Jetzt verſtand Freeſe, warum er ſo kühl empfangen 
worden war. „Ich bin keineswegs von der Polizei, ſon⸗ 
dern Privatmann. Mein Intereſſe an Ihter Nichte iſt rein 
freundſchaftlich, wir ſind gute Bekannte. Wenn mich nicht 
Dr. Tieck aufmerkſam gemacht hätte, wüßte ich überhaupt 
nichts vom Verſchwinden Ihrer Nichte. Und ich möchte 
nicht mehr tun, als Komteß Chrifta vor etwaigen Dumm⸗ 
heiten bewahren, denn ſie iſt, fürchte ich, ein wenig un⸗ 
überlegt. Zudem kümmert ſich kein Menſch um ſie, am 
allerwenigſten ihre Eltern.“ 

„Ah, Sie ſind alſo nicht von der Polizei?“ Die Frau 
Geheimrat wurde um einen Grad wärmer. „Wenn Sie be⸗ 
haupten, daß man meine Nichte ſich ſelbſt überläßt, ſo iſt 
das leider richtig. Ihr Vater, mein Schwager, iſt in die⸗ 
ſem Punkte ganz unbegreiflich, und meine Schweſter iſt zu 
ſchwach — aber das find Familienangelegenheiten. Ich 
habe auch mit meiner Schweſter keine Verbindung, wir ver⸗ 
ſtehen uns nicht. Bitte, nehmen Sie Platz!“ : 

„Vielen Dank, Frau Geheimrat!“ Die alte Dame ge- 
fiel ihm. : 

„Das Mädel iſt alſo verſchwunden?“ wurde Freeſe ver⸗ 


rt. 

„Anſcheinend! Es kann ihr ja niemand Vorſchriften 
machen, ich am allerwenigſten, aber man kann doch ein 
bißchen die Augen offen halten ...“ a 

„Vorgeſtern war Chriſta bei mir.“ 

„Tatſächlich?“ Freeſe atmete auf: hier war eine Spurl 

„Sie ſagte nur, daß fie ſehr klamm jet, Ich habe ihr 
etwas Geld gegeben und zugleich den Rat, ſchleunigſt nach 
Hauſe zu fahren. Aber ſie wollte nicht. Von irgendwelchen 


Abſichten, die fie hätte, Hat fie kein Sterbenswort erwähnt. 
Sie ſchien ganz aufgeräumt, wenigſtens tat ſie ſo. Und ſie 
würde ſich vielleicht um eine Stellung umſehen, ſagte ſie 
auch noch. Doch das iſt wohl jetzt nicht ſehr ausſichtsvoll?“ 

„Komteß Chriſta iſt nicht in der Lage, eine Stelle an- 
zunehmen. Das erlaubt ihr Gefundheitszuſtaud nicht.“ 

„Ja, ſie iſt etwas leidend, ſie hat es mir gegenüber 
früher einmal angedeutet.“ 

„ Ihnen auch etwas über die Natur dieſes Lei⸗ 
dens geſagt?“ 


„Ihre Lunge iſt ein bißchen angegriffen, nicht?“ 

Freeſe berichtete ernſt: „Frau Geheimrat, Ihre Nichte 
hat Sie ſehr im unklaren gelaſſen — die Wahrheit iſt leider 
viel ſchlimmer, Es ſteht um fie jo, daß fie, wenn nicht ein 
Wunder geſchieht, nur noch wenige Monate zu leben hat.“ 

Die Geheimrätin. war ſtarr. „Das iſt ja ſchrecklich! 
Das wußte ich nicht.“ 


„Und dabei tut fie alles, um die Kataſtrophe noch zu 


beſchleunigen. Ich habe verſucht ſie zurückzuhalten, es iſt 
nicht möglich.“ 
„Aber was ſoll man tun? Was ſoll man tun?“ 


„Ich werde mich ſelbſtverſtändlich auf die Suche machen. 


Ich fürchte nur, daß auch das nichts hilft, jelbit wenn ich 
fie finde. Ich habe keine Macht- über fie.“ 

„Und wo wollen Sie ſie ſuchen?“ g 

Freeſe zuckte niedergeſchlagen die Achſeln: „In den 
Lokalen, die ſie mit Vorliebe beſuchte. Ich vermute, daß 
ſie irgendwo tanzt, wenn nicht jetzt, ſo ſicher am Abend. 
Einen anderen Weg ſehe ich augenblicklich nicht. Behörd⸗ 
liche Unterſtützung möchte ich nicht in Anſpruch nehmen, 
außerdem glaube ich, daß ſie ſich in ihrer neuen Wohnung 
nicht gemeldet hat.“ 

„Sie wollen ſich noch heute abend auf die Suche 


Die Geheimrätin erhob ſich in raſchem Entſchluß: 


„Dann begleite ich Sie! Sie ſind doch einverſtanden? Ich 


werde ihr ſchon den Kopf zurechtſetzen. Ach, hätte ich dos 
nur früher geahnt!“ - A 
Freeſe wagte einen Einwand: „Frau Geheimrat, Ihre 


Mitwirkung iſt ſicher erwünſcht, aber trauen Sie ſich nicht 


zuviel zu? Eine Anzahl Bars, Tanzlokale — vielleicht bis 
morgen früh.“ g ; 

Energiſch tat die alte Dame den Einwand ab. „Das ift 
mir gleich! Ich habe zwar in meinem ganzen Leben nie 
eine Bar beſucht, in meiner Jugend gab es das nicht — 
aber ich werde davon nicht Schaden nehmen. Bitte, warten 
Sie, ich werde mich nur umziehen!“ 

N Nach einer halben Stunde erſchien ſie in großer Gala, 
einem feierlichen, etwas altmodiſchen dunklen Ahendkleid, 
das ſie noch majeſtätiſcher erſcheinen ließ. Dazu batte ſie 

ihren ganzen Schmuck angetan. eine Perlenkette, eine Bril⸗ 
- 88 und eine Anzahl höchſt reſpekteinflößender 

inge. . * 

4 „So, nun gehen wir!“ kommandierte fie und (chritt 
voran, als ob es zu einem Sturmangriff ginge. 


XV. 


Gegen halb zwei Uhr früh meinte Freeſe reſigniert: 

„Ich fürchte, die Sache iſt ausſichtslos.“ 
i Die Geheimrätin ſeufzte. Man hatte bisher an die zehn 
Lokale beſucht, angefangen von großen Hotels bis zu win⸗ 
zigen Tanzbars, wo man enggedrängt an kleinen Tiſchchen 
bei gedämpftem farbigen Licht ſaß. Sie hatte nur durch be⸗ 
harrliches Schweigen ihrer Mißbilligung ſtummen Ausdruck 
verliehen über dieſe ſchmalhüftigen, nacktrückigen jungen 
Damen, die eng angeſchmiegt an gelangweilt ausſehende 
lunge Männer tanzten; über die undefinierbaren Getränke, 
die man, ohne ihren Namen zu kennen, durch Strohhalme 
ſchlürfte, und über die Kapellen, die einen wilden Lärm 
als Muſik ausgaben. f 

Ein einziges Mal nur hatte ſie bemerkt: „Das iſt alſo 
das neue Berlin?? 
Es iſt gar nicht jo neu“, entgegnete Freeſe, „es geht 
in derſelben Weiſe ſchon über zwölf Jahre.“ g 

Von Chriſta war keine Spur zu entdecken geweſen. 
„Wir müſſen weiter!“ erklärte Freeſe jedesmal, wenn ſie 
einige Zeit vergeblich irgendwo geſeſſen und Ausſchau ge⸗ 
halten hatten. Und gehorſam erhob ſich die Geheimrätin. 


* 
Schließlich wußte Freeſe keinen Rat mehr. Sie ſtan⸗ 
den auf der Straße, unſchlüſſig, wohin ſie ſich wenden 


könn 

ö Ein Pert trat auf ihn zu und bat um Feuer. Während 
er an ſeiner Zigarette ſog, ſagte er unvermittelt: „Nanu, 
wir müßten uns doch kennen, denk ich?“ 8 

Freeſe muſterte ihn: „Nicht daß ich wüßte!“ 

Der andere ſah ihm ſcharf ins Geſicht: „Sind Sie 
nicht ... warten Sie einmal... Herr... Stuckering?“ 
„Ich kann mich wirklich Ihrer nicht entſinnen“ 

„Aber ich! Froböſe iſt mein Name, Reviervorſteher 
Froböſe. Augenblicklich nicht im Dienſt und daher in 
Zivil.“ Die Geheimrätin ſtand etwas abſeits und konnte 
nicht hören, was geſprochen wurde. „Vor fünf oder ſechs 
Wochen war das doch, wo Sie durchaus ins Waſſer wollten 
und nachher auf mein Revier gebracht wurden. Ich he be 
ein gutes Phyſiognomiengedächtnis. Na, ſieh mal an! 
Haben s ja, ſcheint es, ganz gut getroffen.“ IR 

„Alſo, da verdanke ich Ihnen mein Leben?“ meinte 
Freeſe unſicher und blickte Froböſe an, der breitſchultrig 
und unterſetzt vor ihm ſtand. 

Froböſe lachte: „Na, nicht gerade mir, eher meinen 
Leuten, die haben Sie herausgezogen. Haben wohl Ihre 
große Erbſchaft ſchon angetreten? Gratuliere!“ 

„Danke! Soweit iſt es noch nicht. Jedenfalls freut es 
mich ſehr, daß ich Ihnen die Hand drücken darf.“ 

„Freut mich auch! Nicht wahr, Herr Stuckering, es 
kommt doch immer anders? Damals dachten Sie, es ginge 
nicht mehr weiter, und heute amüſieren Sie ſich.“ 

„Irrtum, Herr Froböſe! Leider. Ich war nicht zum 
Vergnügen da drinnen, ſondern — ach, das iſt eine ſchlimme 
Geſchichte! Die Nichte dieſer alten Dame dort iſt verſchwun⸗ 
den. Sie wohnte in einer Penſion, ſeit einigen Tagen iſt 
fie fort. Nun ſuchen wir fie.” f 

„Bier?“ 


„Wir Haben ſchon eine ganze Reihe Tanziviate abge⸗ 
klappert, wo ich annahm, daß ſie vielleicht ſein könnte.“ 
„Hat fie was ausgefreſſen?“ erkundigte ſich der Poli- 
zeimann. % 
„Nein, nein! Aber ſie ift ein ſchwerkrankes Geſchöpf, 
lungenleidend, und ſolche Nachtbummeleien ſind Gift für 


„Haben Sie beim Einwohnermeldeamt nachgefragt?“ 

Freeſe verneinte. „Ich vermute, daß ſie ſich nicht an⸗ 
gemeldet hat.“ ö ; 

„Aber ſicher iſt das nicht?“ 

„Sicher natürlich nicht!“ 

„Haben Sie eine Ahnung, wo ſie wohnen könnte, ich 


meine, in welcher Gegend ungefähr?“ 


„Wahrſcheinlich hier im Weſten.“ 
Froböſe beſann ſich: „Ich bin kürzlich Hierher verſetzt 
worden zu einem anderen Revier, nach der Marburgſtraße. 


Wenn Sie wollen, führe ich Sie hin. Wir können ja dort 


immerhin einmal eine Stichprobe machen und jeben, ob fie 
dort gemeldet iſt. Natürlich nur ein Verſuch! Außerdem 
kaun ich ein paar Nachbarreviere anrufen und dort nach⸗ 
ſehen laſſen. Möglicherweiſe kommt dabei etwas heraus.“ 

„Das wäre ſehr liebenswürdig von Ihnen!“ 

„Na, dann kommen Sie!“ E 

Freeſe verſtändigte die Geheimrätin und zu dritt 
machten ſie ſich nun auf den Weg. „Wie heißt denn der 
Ausreißer?“ erkundigte ſich Froböse. 

Freeſe nannte den Namen. u 

Überraſcht blieb Froböſe ſtehen. „Warum haben Sie 
das nicht gleich geſagt? Da können wir uns die ganze Mühe 
ſparen. Ich kann Ihnen zwar im Augenblick aus dem Ge⸗ 
dächtnis nicht ſagen, wo die Komteß wohnt, dafür aber, wo 
Sie fie finden werden. Mit diefer jungen Dame war näm- 
lich vorgeſtern eine Sache los und zwar gerade auf meinem 
Revier. Ein Herr kam zu uns und wollte ſie durchaus 
ſeſtſtellen laſſen.“ 

„um Gottes willen!“ ſuhr Freeſe auf. f 

Der andere lachte. „Na, es war nicht jo ſchlimm! Sie 


batte ihm nämlich eine gelangt. Wahrſcheinlich hat ſie ganz 


recht gehabt, jedenfalls hatte der Kerl zudringlich werden 
wollen. Aber was ſoll man tun! Eine Backyfeife iſt nun 


einmal eine tätliche Beleidigung, da iſt nichts fortzudisvu⸗ 
tieren, ich mußte fie ſeſtſtellen laſſen. Der Name ſiel mir 
auf, Gräfin und ſo, ich habe es mir gemerkt. Es iſt doch 


nicht alltäglich, daß ein junges Mädchen aus ſolcher Fa⸗ 
milie als Eintänzerin oder Tiſchdame beſchäftigt iſt ...“ 

„Was iſt fie?“ rief die Geheimrätin außer ſich. 

„Das iſt doch nicht gut möglich!“ meinte auch Freeſe. 
Der Polizeibeamte bekräftigte: „Ich ſage Ihnen nur, was 
ich weiß. Und das Lokal kann ich Ihnen auch nennen: die 
Kaliſornia⸗Bar in der Rankeſtraße. Eine ziemlich düſtere 
Bude! Schauen Sie mal rein, Sie können ſich ja ſelbſt 
überzeugen! Aufs Revier brauchen wir dann jetzt wohl 
nicht mehr.“ 

Freeſe ſchüttelte Froböſe die Hand: „Dann vielen Dank! 
Sie haben uns einen großen Dienſt erwieſen, ich bin wieder 
in Ihrer Schuld.“ 

Froböſe winkte ab: „Hat nichts zu ſagen. Gern ge- 

von 2 


Die andern machten ſich nun nach der Kalifornia-Bar 
auf und fanden unſchwer hin. Die Geheimrätin war ganz 
aus dem Häuschen: „Iſt denn das Mädel vollkommen ver⸗ 
rückt geworden? Wie kann ſie denn nur ſo etwas machen? 
Ich nehme fie mit, ich ſperre fie ein ...“ 

„Das wird leider nicht gehen.“ Trotz ſeiner Unruhe 
mußte Freeſe lächeln. Komteß Chriſta iſt großjährig, fie 
kann tun, was ſie will.“ 

Die alte Dame wollte das nicht glauben. Es ging ihr 
nicht in den Kopf, daß es keine Handhabe gebe, ihre Nichte 
auf Grund der Familienautorität zu zwingen. „Ich werde 
ihr ſchon den Standpunkt klarmachen“, verkündete ſie. 
FPreeſe war ganz anderer Anſicht: „Ich bitte Sie drin⸗ 
gend, ſeien Sie nicht ſo heftig, damit richten wir nichts aus! 
Man darf ihr nur gut zureden“. g 


(Fortſetzung folgt.) 


Das unblutige Meſſer. 
Der moderne Wundarzt ſteht am Schaltbrett. 
Von Dr. Kurt Seppin. 


Wer ſchon einmal einen elektriſchen Schlag bekommen 
hat, weiß die Wirkung des Stromes zu beurteilen. Und es 
kann daher nicht wunder nehmen, daß ſich die neuzeitliche 
Heilkunde der Elektrizität bedient, um die Reaktion der 
Nerven und Muskeln mit Gleichſtrom und Wechſelſtrom zu 
ſtudieren. Die Arzte bezeichnen dieſe Art der Elektro⸗ 
diagnoſe als Galvaniſieren und Faradiſieren. Durch 

dieſes Verfahren ſtellt man Nervenbeſchädigungen, Lähmun⸗ 
gen und ähnliche Geſundheitsſtörungen feit. Daneben kennt 
man die heilende Wirkung des Stromes. Sie offenbart 
ſich beiſpielsweiſe bei der Elektrolyſe der die Gewebe be⸗ 
ſpülenden Flüſſigkeiten. Sie findet auch in der ſogenannten 
Jonentherapie Verwendung, wenn nämlich durch Elektrolyſe 
Arzneien in das Innere der Gewebe befördert werden. 
Und ſchließlich wird vie wärmeerzeugende Kraft des 
Stromes in der Diathermie ausgenützt, To durch die 
Stillung von Blutungen: Die Elektrizität bringt die Ei⸗ 
weißkörper zum Gerinnen. 

Neuerdings hat der Strom auch in ſteigendem Maße 
das Meſſer des Wundarztes zu verdrängen begonnen. Es 
liegt auf der Hand, daß zwiſchen den beiden Arten der Be⸗ 
handlung tiefgreifende Unterſchiede beſtehen. Und zwar 
weiſen die Vorgänge bei der Wundheilung auf beiden Sei⸗ 
ten Vorzüge wie Nachteile auf. Nach der Behandlung mit 
dem elektriſchen Strom verzögert ſich die Wundheilung, be⸗ 
merkenswert iſt beſonders die Möglichkeit von Nachblutun⸗ 

gen nach dem fünften Tage. Jedenfalls hat man im Ver⸗ 
laufe von fünfhundert Operationen, über die kürzlich vor 
der Schleſiſchen Geſellſchaft für Vaterländiſche Kultur be⸗ 
richtet wurde, dieſe Beobachtung gemacht. Manche Frage 
iſt in diefer Richtung noch nicht völlig geklärt und erfordert 
weitere Unterſuchungen. Aber dieſen Nachteilen ſteht doch 
eine außerordentliche Menge von Vorzügen gegenüber. So 
überraſcht das überaus ſeltene Auftreten von Infek⸗ 
tionen. Dann ſcheint der elektriſche Strom auch die von 
der Operation zerſtörten Gewebe in verſtärktem Maße an⸗ 
zureizen, ſich neu zu bilden. Der Schreck, den der Eingriff 
des Arztes hervorruft, iſt bei der Betätigung des Meſſers 
nicht unerheblich größer. Zus Gewicht fällt auch die Tat⸗ 


ſache, daß es ſich bei der Verwendung des Stromes um 
ein Arbeiten mit dauernd ſteriliſtertem Inſtrument 
handelt. Eine ganze Reihe von Operationen gibt es, die 
durch Elektrizität beſſer als durch das Skalpell vorgenom⸗ 
men werden. Beſonders fällt dies bei der Behandlung der 
Bluter ins Gewicht. Dazu kommt das Gebiet der bös⸗ 
artigen Geſchwülſte. Jedenfalls iſt es nunmehr möglich ge⸗ 
worden, fie verhältnismäßig gefahrlos zu entfernen, die ſich 
operativ bislang nicht beſeitigen ließen. Und man kann jie 
nun auch ausbohren und aushöhlen, wenn ſie wie die Kie⸗ 
fertumoren und Hirngeſchwülſte in der Tiefe liegen. 


SGoldtransport. 
Nach der Wirklichkeit erzählt von G. W. Brandſtetter. 


„Haben Sie es geleſen? Goldraub auf offener Straße! 
Vier Mann fallen in London am hellen Tag über den Ge⸗ 
päckauslieferungswagen einer Bahngeſellſchaft her, greifen 
ſich ein unauffälliges Kiſtchen, das einen Barren Feingold 


im Wert von mehr als 100 000 Mark enthält — fie müſſen 


alſo einen gutunterrichteten Helfershelſer gehabt haben — 
ſchlagen den Kutſcher nieder und entkommen im Kraft⸗ 
wagen. Wildweſt ſchlimmſter Art! Übrigens hat ſich der 
Abſender der Goldkiſte die Schuld ſelbſt zuzuſchreiben. 
Verſichert der Mann die Sendung mit ſage und ſchreibe 
700 Mark!“ 

„Ja, manchmal find die Menſchen ſträflich leichtſinnig. 
Ich denke da an einen Vorfall, in dem ich ſelbſt die Haupt⸗ 
rolle ſpielte. Ich arbeitete damals als junger Meuſch im 
Geſchäftszimmer einer Minengeſellſchaſt an der Golbdküſte, 


200 Kilometer landeinwärts. Ich war erſt ein paar Monate 


im Land. Da warf mich die Malaria auf die Naſe. Ich 
lag ein paar Wochen jeſt, und als ich endlich wieder auf⸗ 
ſtehen konnte, ſollte ich noch vierzehn Tage Schonung 
haben 


Daraus wurde freilich nichts. Denn eines Morgens 
kam der Geſchäftsführer zu mir, ſagte, es müßte am 
nächſten Tag eine Goldſendung — zwölf Barren im Wert 
von rund einer Million — nach der Küſte gebracht werden; 
der Kollege, der den Transport führen ſollte, hätte ſich 
eben mit einem ſchweren Malariarückfall zu Bett gelegt: 


„Alſo werden Sie den Auftrag übernehmen.“ Ich wehrte 


mich, erklärte, es ſei doch ſinnlos, einen Halbkranken wie 
mich mit einer Million loszuſchicken. Es half nichts. An 
der Küſte wartete der Dampfer, und der Transport ließ 
ſich nicht verſchieben. a 

So ſtand ich am nächſten Morgen mit ſchwachen Knien 
auf dem Bahnhof und ließ mir die ſechs Kiſten mit den 
Goldbarren aushändigen. Ich verſtaute die Sendung unter 
der Bank eines leeren Abteils, ſetzte mich auf die andere 
Seite, zog die ſechsſchüſſige Piſtole aus der Taſche, klapperte 


vor Aufregung und Malarianachwehen mit den Zähnen 


und war bereit, jeden über den Haufen zu knallen, der den 
Goldkiſten zu nahe kommen ſollte. Der Geſchäftsführer 
wünſchte mir Hals⸗ und Beinbruch und meinte zum Ab» 
ſchied: „Weiter hinten im Zug ſitzt Miſter Wray, dem jo 


ziemlich alle Aktien ſämtlicher Minengeſellſchaften hier in 


der Gegend gehören. Der weiß, daß die Goldſendung hier 
iſt, und wird auch ein wenig aufpaſſen.“ 


Mir kam in dieſem Augenblick nicht zum Bewußtſein, 
daß ich eine Dummheit machte. Ich kannte Wray nicht und 
hätte ſagen müſſen: „Bitten Sie ihn doch einmal her, damit 
ich weiß, wie er ausſieht.“ Ich dachte nicht daran und habe 
ſpäter wegen dieſer Unterlaſſungsſünde Blut ſchwitzen 
müſſen. i , 

Der Zug ſuhr ab. Das übliche Hinundher im Durch⸗ 
gangswagen ſetzte ein, und ein paar Reiſende begannen 
ſich für mich, meine Kiſten und die Piſtole in meiner Hand 
zu intereſſieren. Sie verſchwanden aber jojort aus der 
Tür, ſobald ich ihnen recht unhöflich ſagte, mir läge nichts 
an ihrer freundlichen Teilnahme. Sie trugen nur dazu 
bei, meine Nervoſität zu erhöhen. 


Zwei endlos lange Stunden vergingen. Wie ich zu 
meiner Beruhigung feſtſtellte, ſtiegen die Neugierigen bald 
aus, und ich war im Europäerwagen allein. Da tauchte 
plötzlich an meiner Abteiltür ein großer dicker Menſch auf, 


ur 
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deſſen harte graue Augen in aufiallenden Gegenſatz zu 
ſeinem wulſtigen Doppelkinn ſtanden. „Morgen“, ſagte er 
nachläſſig, „mein Name iſt Wray. Sie werden ihn ſchon 
gehört haben. Zeigen Sie mir mal die Papiere zu den 
Kiſten! Möchte wiſſen, wieviel Pfund es im ganzen ſind.“ 

„Tut mir leid“, antwortete ich. „Ich kenne Sie nicht, 
und jeder kann behaupten, daß er Wray heißt. Bitte gehen 
Sie weiter!“ Er ſah mich ſcharf und verdutzt an, lachte 
kurz auf und ſetzte ſich ohne weiteres neben mich: „So, 
junger Mann, Sie kennen mich nicht, mich, von dem Ihre 
Laufbahn abhängt!“ 

Ich zitterte vor Wut und Aufregung, hob die Piſtole 
und fauchte ihn an: „Raus aus meinem Abteil!“ Er ver⸗ 
ſchwand. — 

Wir fuhren weitere zwei Stunden. In einer halben 
mußte ich endlich am Beſtimmungsort eintreffen. Dann 
war ich aller Sorge und Aufregung ent 

Ein Poltern ging durch den ganzen Zug. Ich flog an 

die gegenüberliegende Wand. Meine Goldkiſten ſchoben 
ſich durcheinander. Der Zug hielt. Menſchen ſchrien. Ein 
Unglück, eine Entgleiſung! Ein Attentat auf mein Gold? 
Ich ſah zum Fenſter hinaus. Die Maſchine lag auf der 
Seite. . b : 
Mir ſtand der Schweiß auf der Stirn. Ich lag hier feſt 
mit einer Million Gold, mitten auf der Strecke, mitten im 
Wald, zehn Kilometer vom Bahnhof, in unmittelbarer 
Nähe eines Eingeborenendorfes, faſt wehrlos. Jeden 
Augenblick konnte der Überfall kommen. 5 


Da! War er das ſchon? Der Dicke ſtand vor mir: 


„Los, junger Mann! Jetzt hört aller Spaß auf. Ich, 
Wray — Sie willen ja, was der Name zu bedeuten hat! —, 
gebe Ihnen den Befehl, in das Dorf dort drüben zu gehen 
und mit der Piſtole in der Hand ſechs Schwarze hierher zu 
bringen. Ich werde inzwiſchen das Gold ſchon zu ſchützen 


wiſſen!“ i 


Ich hielt ihm vor Aufregung zitternd die Piſtole auf 
die Bruſt: „Gehen Sie ſelbſt! Verſchwinden Sie! Laufen 
Sie zur Küſte, wenn Sie mir helfen wollen, und ſchicken 
Sie Polizei her!“ Ber 
Er warf mir einen wütenden Blick zu, knurrte etwas 
von einem Rieſenroß und verſchmand. — s 
Ich war allein, und ich wußte nicht, was ich machen 
ſollte. Warten und mich wehren, bis ich die letzte Patrone 


5 verſchoſſen haben würde? Was ſollte ich ſonſt anfangen 


Der Dicke brachte die Antwort. Schimpfend, fluchend, 
mit hochrotem Geſicht tauchte er vor dem Wagen wieder 


auf, trieb ein halbes Dutzend Schwarze mit einem lächer⸗ 


lich altmodiſchen Regenſchirm vor ſich her. Er ſchrie mich 
durchs Fenſter an: „Geben Ste jedem dieſer Lümmel eine 


Kiſte. Ein bißchen raſch, bitte! Meinen Sie, ich will mich 
in der Nacht mit dieſen Galgenvögeln herumſchlagen?“ 


Ich gehorchte, weil ich ſah, daß ich nichts anderes tun 


konnte. Mit meinem Piſtolenlauf brachte ich bald Ordnung 
in die Schwarzen, ließ fie im Gänſemarſch antreten, brüllte, 


ich würde jeden über den Haufen knallen, der nur einen 
Schritt zur Seite machte. 82 : 
Der Dicke wollte dazwiſchenreden: „Das Schießen 


überlaſſen Sie mir, junger Mann! Scheren Sie ſich an die 
Spitze. Ich kann mit Niggern und Schießeiſen beſſer um⸗ 


gehen als Sie.“ f f 

Aha, jetzt hatte ich den Beweis dafür, daß der Dicke 
das Gold rauben wollte. Ich ſollte ihm meine Piſtole 
geben, und dann ſchoß er mich einfach von hinten über den 


Haufen. „Denke gar nicht daran!“ brüllte ich und fühlte, 
wie mir das Fieber in den Schläfen klopfte. „Machen Sie, 


daß Sie an die Spitze kommen!“ 

Er ballte die Fäuſte, als wollte er mich zerquetſchen, 
und — drehte ſich plötzlich auf dem Abſatz um, ging 
ſchweigend nach vorn, ſtellte ſich neben dem erſten 
Träger auf. 

Wir traten im Gänſemarſch an. Als wir an der Ma⸗ 
ſchine vorbeikamen, wo ſich ein paar Schwarze um den 
verletzten Führer bemühten, ſah ich, daß die Achſe des erſten 
Räderpaares gebrochen war. Um ein Attentat ſchien es 
ſich alſo doch nicht zu handeln. Trotzdem ließ meine Auf⸗ 
regung nicht im geringſten nach. Jeden Augenblick er⸗ 
wartete ich, daß einer der Schwarzen ausbrechen, der Reſt 


Um folgen würde. Und dann ſchien mir die ganze 


Geſellſchaft zu ſchleichen. Ich ſchimpfte, brüllte, trieb an 
und merkte, daß ich dem Blödſinnigwerden nahe war: Eine 
Million in Gold, eine armſelige Piſtole, ſechs ſchwarze 
Halunken und ein vielleicht noch viel ſchlimmerer weißer. 
Pfui Teufel, und dazu den Malariarückfall! 

Wir trotteten durch die Hitze. Meine Beine wollten 
zuſammenknicken. Ich ſtolperte über Schwellen. Die 
Schwarzen machten Miene zu halten. Ich jagte ſie weiter. 
Der Dicke ſah ſich um, trat zur Seite. Sollte es für die 
Schwarzen das Zeichen zum Flüchten ſein? Ich überlegte 
nicht lang, ſchoß dem Weißen eine Kugel an den linken 
Abſatz, daß der Mann hochſprang wie ein aufgeſchreckter 
Froſch und weiterlief. 

So zogen wir zwei Stunden lang. Ich dachte, das 
Ende käme überhaupt nicht. Mir war es, als müßte ich 
jeden Augenblick auf die Schwellen ſchlagen und liegen 
bleiben. 

Und dann kam plötzlich aus dem Wald neben der 
Strecke ein Haufen Schwarzer auf. „Der Überfall!” ſchoß 
es mir durch den kranken Kopf. Ich hob die Piſtole und 
— ließ ſie wieder ſinken. Es war Polizei, und hinter ihr 
kamen ein paar weiße Beamte. Ich war gerettet. 

Sie mußten mich bis zum Bahnhof förmlich ſchleppen. 
Dort biß ich die Zähne zuſammen, bis man mir eine 
Quittung über ſechs Kiſten mit Gold in die Hand drückte 
und dann — klappte ich ohne lange Einleitung um. Denn 
irgendwo in weiter Ferne hörte ich jemand ſagen: „Der 
junge Mann hat es ja nur gut gemeint, Miſter Wray.“ 
Ich hatte das Gefühl, daß man mich aufhob und forttrug, 
und dachte als letztes: „Sie können dich gleich begraben, 
denn deine Laufbahn iſt mit der Kugel in Wrays Abſatz 
doch zu Ende!“ — 

Es dauerte ſechs Wochen, bis ich wieder auf den Beinen 
war. Ich hatte es nicht eilig, weil ich meinte, im Kranken⸗ 
haus ſei es noch immer beſſer als ouf der Straße. Eines 
Tages hätte ich am liebſten einen neuen Rückfall bekommen. 
Denn — Miſter Wray ließ ſich melden. f 

Ich war ihm dankbar, weil er anſcheinend die Sache 
kurz machen wollte: „Mein Lieber, ich will Sie auf der 
Geſchäftsſtelle nicht mehr haben. Schließlich fangen Ste 
dort noch einmal zu knallen an!“ 

Er machte einen Augenblick Pauſe und grinſte über 
mein weißgewordenes Geſicht. Dann meinte er: „Aber 
mein Sekretär ſollen Sie werden. Ich brauche dazu einen 
Menſchen wie Sie.“ j - 


D E Bunte Chronit E & | 


Sauerkraut vertreibt die Würmer. 


Als Volksmittel iſt das Sauerkraut ſchon ſeit längerer 
Zeit bekannt und beliebt. Man ſagt ihm nach, daß es die 
Würmer vertreibt. Es fragt ſich, in welcher Form — ob 
roh oder gekocht — es zu dieſem Zwecke genoſſen werden 
ſoll. Ferner: wie oft man es zu ſich nehmen muß, wenn 


es die gewünſchte Wirkung haben ſoll. Neue Verſuche von 


Dr. von Mettenheim, Profeſſor für Kinderheilkunde in 
Frankfurt am Main, konnten kürzlich den Nachweis er⸗ 
bringen, daß dieſes Volksmittel wie ſo viele andere durch⸗ 
aus die ihm nachgerühmte Wirkung beſitzt. Man läßt den 
mit Würmern behafteten Kindern eine Kur zuteil werden, 
indem man ihnen eingemachtes, das heißt: gehaſpeltes, mit 
wenig Waſſer und Kochſalz vergorenes, nicht rohes Sauer⸗ 
kraut verabreicht. Im Volke herrſcht der Glaube, daß die 
Würmer aus dem Brot ſtammen, alſo bei einer Nahrung 
gedeihen, die reich an Kohlehydraten iſt. Dem Sauerkraut 
eigentümlich ſcheint in dieſer Hinſicht die Tatſache zu ſein, 
daß es arm an Kohlehydraten tft. Dieſe Stoffe find durch 
die Gärung zum größten Teile zerſtört worden. Die Wir⸗ 
kungsweiſe dieſes Vertreibungsmittels der Würmer iſt 
jedoch noch nicht eindeutig geklärt. Der Reichtum an 
Bakterien hat wohl auch neben dem Gehalt an Milchſäure 
die Folge, daß ſich das beliebte Gemüſe bei der Förderung 
der Verdauung bewährt. 
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